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niederer gegenübersteht. Es wird zur Barbarei dort, wo der Zwang gegen
eine ebenbürtige oder gar überlegene Nation geübt wird.

Ich glaube, daß, wer die öffentliche Sitte, das Empfinden der Massen
vor einem, vor zwei Menschenaltern in Europa kannte und sie mit dem Em¬
pfinden von heute vergleicht, zu dem Ergebnis kommen wird, daß eine merkliche
Verfeinerung, Veredlung nicht stattgefunden habe, vielmehr eine Verrohung
zu spüren sei. Verhetzung erzeugt Verrohung. Erst war es die Demo¬
kratie der Revolutionszeit und des Republikanismus, die Staud gegen Stand
hetzte, dann haben in neuester Zeit der Svzinlismns nnd der Nationalismus
die Hetzerrolle überuommen. In Europa besteht die von der Presse besorgte
sogenannte politische Arbeit hellte vorwiegend in der Verhetzung der Völker
und Volksklassen gegen einander. Seit die Völker unmittelbar au der Politik
teilnehmen, was man politische Freiheit nennt, wächst in Europa der Haß,
der Kampf in erschreckendemMaße nnd mit ihnen natürlich die Verrohung
des öffentlichen Empfindens. Es ist eng geworden in dem alteil Europa, und
die Menge der Menschen, der modernen Menschen namentlich, findet nicht mehr
den nötigen Raum für die Befriedigung der modernen Bedürfnisse. Aber nicht
das allein treibt zn Kampf und Haß. Der berechtigte Egoismus der Völker
artet iu einen Nationalismus aus, der keine Schranke mehr über sich aner¬
kennt, der der Kultur, der Humanität spottet und mir noch die nackte, rohe
Gewalt gelten läßt. Wenn auch heute die fünf Millionen Soldateil Europas
abgerüstet würden, der Friede wäre deshalb noch nicht da. Auch ohne
Schlachteil würgt heute der eine den andern im Namen des vermeintlichen
nationalen Rechtes. Militarismus und Nationalismus, die harten Brüder,
gehen Hnud in Hand und lachen der gepriesenen europäischen Zivilisation.
Vielleicht setzen sie dereinst den Sozialismus zu ihrem Erben ein.

Zur Jubelfeier des Weimarischen Theaters

in stark hervortretender Zug unsrer rasch lebende» Zeit ist die
Festlust, die sich auch in der Mode verrät, bedeutende Ereignisse
des vorige» Jahrhunderts bei der Wiederkehr des Tages feierlich
zu begehen. Manche dieser Feste sind rein örtlich, nnd wer möchte
es einer Stadt verdenken, sich an einem solchen Erinnernngs-

tage mit Kränzen zu schmücken, ihn mit Gesang und Rede, mit der un¬
entbehrlichen Freude des Mahles und erhebendem Selbstbewußtsein zu feiern?
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Andre sind höherer Art, deuten ans eine für das ganze Vaterland folgenreiche,
ja zuweilen noch weitere Kreise ziehende Begebenheit, Zu diesen gehört das
Andenken nu die Grüudnug der herzoglichen, jetzt großherzoglichen Weimarischen
Hofbühne. Aber wenu wir uns auch mit voller Seele au der Jubelfeier
von Jlmathen beteiligen, das man neuerdiugs in seltsamer Weise neben das
politische Berlin als wahren Lebenspuukt der ganzen fonstigcn deutschen Bilduug
hat verherrlichen Wolleu, so gilt es doch auch hier die den Teutschen so wohl
stehende Tugend redlichen Ernstes nicht zu verleugnen. Goethe hat diese auch
bei der Weimarischeu Vühue treu bewährt, die ihm bei manchen hohen Frendeu
schönsten Erfolges auch äußerst empfindliche Schmerzen gebracht hat.

Vor allem müssen wir uns vor einer Übertreibung des Lobes vou Goethes
Theaterleitung hüten, wie sie in der ueuesteu Arbeit des um die Weimarische
Theatergeschichte nach Pasquo, Weber und Gotthardi verdienten Nrchivdirektvrs
Burkhardt „Das Nepertvrium der Weimarischcn Bühne unter Goethes
Leitung" zu Tage tritt. Burkhardt schreibt einzelnes Goethe zu, was dieser schon
vorfand, uud übersieht, daß ihm eiue tüchtige Verwaltungskraft in dem Lnnd-
kammerrat Assessor Kirms zur Seite stand, wogegen er mancher dem Dichter
entgegentretenden Hindernisse nicht gedenkt. Unbedenklichweist er Goethe allein
die „Initiative" der Begründung des Hoftheaters zu, weil jeder Nachweis
über die Entstehung desselben fehle. Und doch steht es fest, daß der erste
Gedanke daran dem Herzog angehört. Das frühere fürstliche Theater, ans
dem die tüchtige Seylersche Gesellschaft unter der Regentschaft der Herzvgiu-
Mutter mit großem Beifall spielte, war im Mai 1774 mit dein Schlosse
niedergebrannt, an dessen Neubau zunächst nicht zu denken war. Seyler fand
bei dem Herzog von Gotha Aufnahme, der ein Hoftheater gründete; doch dieses
ging schon nach fünf Jahren wieder ein. In Weimar behalf man sich mit
einem bürgerlichen Liebhabertheater und einem adlichen des Hofes; die Leitnng
des letztem wurde Goethe vom Herzog übertragen. Er war es auch, der deu
Plan zu dem 1779 begonnenen, im folgenden Jahre vollendeten Kvmödien-
uud Redvntenhause machte, das, meist von Geldern der Negierung erbant,
bald ganz in deren Besitz überging. Aber je mehr Goethes Amtsgeschäfte zu¬
nahmen, umso mehr erkaltete seine Theaterlnst, und so begrüßte man es mit
Freude», als der Herzog Ende 178!! auf drei Jahre das Theater mit Ge¬
währung eines Zuschusses der Wandergesellschaft des Wieners Bellomo über¬
trug. Während Goethes italienischer Reise (1787) wurde der Vertrag auf
drei Jahre erneuert. Aber die Gesellschaft genügte immer weniger, sodaß
mau sie gern abziehen sah. Schon als der Herzog anfangs 1790 in Berlin
war, zog ihn das Theater mächtig au, und er tauschte seine Ansichteil
darüber mit dem Kapellmeister Reichardt aus, der vou der nächsten Znknnft die
Hebung der deutschen Bühne erwartete. Dagegen hatte Goethe, der bei seiner
Rückkehr aus Italien das Theater der Verwilderung uud gemeiner Rührung
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verfallen fand, nicht die geringste Hoffnung, daß es sich in naher Zeit aus
seiner Erschlaffung erheben könne. Nach der Rückkehr aus Schlesieu im Herbste
1790 durfte sich der Herzog friedlichen Aussichten hingeben. Sogleich wurde
das Dach des ueucn Schlosses gerichtet, und in einigen Jahren hoffte man es
zu beziehen. Vurkhardts Behauptung, es sei ein bedenkliches Zeichen der Zeit
gewesen, daß sich das Schloß nur langsam aus den Trümmern erhoben habe,
trifft nicht zu. Da der Vertrag mit Bellomo im Frühjahr zu Ende ging, und
der Herzog Weimar uicht geru des Theatergeuusses berauben wollte, so lag ihm
nichts näher, als bei den hoffnungsvollen Aussichten und seiner Lust am
Schauspiel ein eignes Theater zu gründen, das — so meinte er — mit dem
früher gegebenen Zuschüsse, da manches vom Hofmarschallamte unentgeltlich ge¬
leistet werde, auch knustsinnige Dichter und Theaterfreunde des Hofes die Btthue
durch ihren Rat stützen würden, leicht etwas besseres als eiu gewerbsmäßiges
Unternehmen leisten würde. An Goethe wnrde zunächst gar uicht gedacht. Der
Herzog bot die Leitung dem mit seiner Frau am Ende des Jahres mit großem
Beifall in Weimar gastirenden Schauspieler Beck aus Maunheim an. Da
dieser die Sache als zu unsicher ablehnte, dachte er nn ein Mitglied der
Bellomvschen Gesellschaft, den Schauspieler Neumaun, aber dieser erkrankte.
Der Hofmarschall, dem die beabsichtigte Bühne unterstellt sein sollte, wandte
sich an den Thcateruuternehmer Seconda in Leipzig, der auch zu kommen
bereit war. Aber schon hatte der Herzog eine Theaterkommission eingesetzt
und ihren Vorsitz Goethe übertragen, der sich diesem Auftrage und dem Ver¬
langen, selbst einstweilen die Leitung zu übernehmen, nicht entziehen konnte,
wie unangenehm ihn: anch die Annahme war gerade in dem Augenblicke, wo
ihn die Farbenlehre leidenschaftlich ergriffen hatte. Das ist der wirkliche
Verlauf.

Wie Goethe alles, was er einmal übernommen hatte, mit angestrengter
Kraft dnrchzuführen sich gedrungen fühlte, so widmete er sich auch dem fürst¬
lichen Theater mit voller Seele, ja die vieleil Bedenklichkeiten, die ihm ent¬
gegentraten, hemmten nicht, sie steigerten seinen Mut. Zuuächst war es selbst¬
verständlich, daß er die Einrichtungen, die sich dem Geschäftsmanne Bellomo
bewährt hatten, beibehalten mußte. Im Geschäftlichem hatte dieser ihm die
Wege schou gebahnt. Weimar allein konnte das Theater nicht erhalten, ein
Drittel des Jahres mußte man durch auswärtige Einnahmen das Bestehen
sichern. Bellomo hatte im ersten Jahre den Sommer in Eiseuach ge¬
spielt, sich aber im zweiten den kleinen Badeort Lanchstädt ausersehen, wo
er eine dürftige Bretterbude errichtete, und dabei hatte er sich wohl be¬
funden. Auch für das herzogliche Theater war Lauchstädt unentbehrlich,
und wie sehr sich auch Goethe vor der Bretterbude entsetzen mochte, sie
wurde sofort angekauft und die Berechtigung, dort zn spielen, erworben.
In Weimar hatte Bellomo ein billiges Abonnement eingeführt; auch dies



178 Zur Jubelfeier des Iveiinarischen Theaters

wurde beibehalten. Es ist ein Irrtum, wenn Vurkhardt das Abonnement
als eine geschickte Maßnahme Gvethes bezeichnet. Auch die drei wöchentlichen
Spieltage wurde» beibehalten, nur statt des Dienstags und Donnerstags
Montag und Mittwoch gewählt, bloß der Sonnabend blieb bestehen, wo die
Jenaischen Studenten scharenweise herüberkamen. Der Sonntag war aus¬
geschlossen, der Hvfeour wegen. Das Hofvrchester sorgte für die Musik, und
eiu tüchtiger Leiter war der Konzertmeister Kranz. Die Hauptsache war für
Goethe natürlich das Knnstfach. Da galt es zunächst begabte, möglichst von
nnaugenehmer Mundart freie Schauspieler und einen gewandten Regisseur zu
gewinnen. Beides gelaug mit einiger Mühe, nur eine gute Primadonna, wie
sie Bellomo in seiner Gattin besessen hatte, fehlte. Große Sorgfalt und Zeit
forderte die Prüfung der Begabung der einzelnen Schauspieler und die Leitung
der Proben, wobei es besonders auf ein gutes Zusammenspiel ankam, das auf
festen Grundsätzen berichte. Goethe, obgleich ein Meister in solchen Dingen,
mußte darauf umso mehr Zeit und Mühe verwenden, als die nene Gesellschaft
zunächst uur einen Mouat unter seinen Angen spielen sollte. Bon ueuen
Stücken sollte zunächst ganz abgesehen werden, uur eines, eine Posse mit
Liedern, „Der Mondkaiser," hatte man in Weimar noch nicht geseheu. In
einein Prologe hatte Goethe die Gunst der Zuschauer für das neue Unter¬
nehmen erbeten und als Ziel des Strebens treffendes Zusammenspiel bezeichnet.
Der gute Erfolg der ersten Vorstellung gab ihn: die beste Hoffnung; schon
nach zehn Tageil konnte er dem Herzog melden, das Schauspiel überwinde
alle feindselige» Einflüsse, nn denen es also nicht fehlte; in einem Jahre solle
es schon anders aussehen, nur dürfe man dem Publikum seinen Spaß nicht
verderben. Nach der Lauchstädter Bretterbude konnte er freilich die Schau¬
spieler nicht begleiten, wie Kirms thun mußte, der auch auf deu äußeru
Anstand ein scharfes Auge hatte. Der Regisseur Fischer bewährte sich auch
iu Lauchstädt. Nach der Mitte August zog man nach Erfnrt, wo die
Gesellschaft dem mit Weimar befreundeten Statthalter von Dalberg bestens
empfohlen war.

Als sie Ende September zurückkehrte, begann für Goethe eiue arbeits-
vvlle Zeit; denn jetzt galt es, den Weimarern die Bühne von der besten Seite
zn zeigen, die Schauspieler iu den als recht erkannten Grundsätzen immer fester
zn machen, mit Rat und That ihnen beizustehen und sie zu neuen, bedeutenden,
die Zuschauer anziehenden Leistungen anzuleiten. Dem herrschenden Ge¬
schmacke der zahlende» Zuschauer mußte er als kluger Leiter Rechnnng tragen,
er suchte aber, indem er fest auf künstlerische Grnudsätze hielt, Schauspieler
wie Zuschauer heranzubilden nnd durch ein paar neue bedeutende Erschei¬
nungen, Shakespeares „König Johann" uud seinen eignen „Großkophta," die
Anziehung zu steigern; in beiden Stücken ergriff die von ihm längere Zeit
liebevoll unterwiesene junge Christiane Nenmann, ein hervorragendes Talent, die
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Zuschauer mit hinreißender Gewalt; die Freimaurer freilich fühlten sich durch
seinen „Grvßkophta" verletzt. Zum Beginne der Vorstellungen und znr
Wende des Jahres hatte er selbst Prolog und Epilog gedichtet; den letztem
sprach die liebliche Christiane, von vielen Kindern umgeben. Mit frischein
Eifer ward das uene Jahr angetreten, das am Geburtstage der Herzogin
Mozarts bedeutendste Oper brachte. Schon zwei Tage vorher hatte Goethe
gewagt, den ganzen „Hamlet," statt der Schröderschen Bearbeitung, zu gebeu;
es folgten außer „König Johann" sogar der erste und der zweite Teil von
„Heinrich IV." Von ihm selbst erschienen außer dem „Grvßkophta" „Clavigo"
und die „Geschwister" (den unter Bellomo verunglückten „Egmont" wagte er
uicht), von Schiller die neue Bearbeitung des „Karlos" und der Liebling der
Studenten, die „Räuber." Als er die Vorstellungen am 11. Juni mit einem
wieder von der Neumann gesprochenen Epilog schloß, durste er sich sagen, daß
er sich redlich bemüht nnd daß seine Bühne tüchtiges geleistet habe. Leider
war der Kassencrfolg kein günstiger, obgleich das Theater nicht schlecht besucht
worden war. Der Herzog mußte einen außerordentlichen Zuschuß leisten, was
er alier gern that, ja er bot auch die Mittel zu einer Vorschußkasse.

Aber leider waren die friedlichen Zeiten vorüber. Nicht allein zog der
Herzog als preußischer General in die Champagne, sondern er bestimmte auch
den Leiter seines Theaters, ihm dorthin zu folgen. Erst Mitte Dezember
kehrte der Dichter zurück, nachdem man seit dem 4. Oktober wieder in Weimar
gespielt hatte. Kurz nach seiner Rückkunft kündigten mehrere Schauspieler,
unter ihnen auch der tüchtige Regisseur. Wie eifrig auch Goethe seine Pflicht zu
thun bereit war, die Freude des Schaffens war vorüber, weil ihm wieder neue
Mühe mit der Anwerbung audrer Schauspieler drohte, er auch sah, wie er
immer von neuem anfangen mußte, statt stetig fortwirken zn können, da die
Verträge immer nur ans ein Jahr lauten fvllten. Dazu kam, daß der Herzog
seine Ausgaben beschränken und Goethe auffordern mußte, zu sehen, wie
er ohne außerordeutlichen Zuschuß zurechtkäme. Neues konnte er wenig
bringen; er gab Lessings „Minna" und „Emilia," freilich anders, als sie unter
Bellomo erschienen waren, und er konnte sich noch des Beifalls freuen, mit
dem sein eigner lustiger „Vürgergeneral" aufgenommen wurde; denn noch ehe
die ueuangewvrbenen Schauspieler alle eingetroffen und von ihm eingeführt
waren, mnßte er dem Herzog zur Belagerung von Mainz folgen. Vor der
Abreise hatte er die Einrichtung getroffen, daß die Regie von verschiednen
Schauspielern geführt wurde, die wöchentlich wechselten, was freilich nicht ohne
Nachteil bleiben konnte, aber er wollte nicht von der Laune eines herrschenden
Regisseurs abhängig sein, dessen Abgang große Störung hervorbringe. Zn
den mancherlei Übelständen der knappen Mittel gehörte anch der Mangel eines
stehenden Chores, den noch immer, wie zu Bellomos Zeiten, unschicklich genug,
Gymnasiasten und Seminaristen bildeten.
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Erfreulich war es, daß der Herzog endlich Ende 1793 dem preußischen
Dienst entsagte und sich wieder ganz seinem Lande widmete, wo er sich denn
auch persönlich von den Leistungen seiner Bühne überzeugen konnte. Aber der
ewige Wechsel der Schauspieler, die beschränkte«: Mittel, das Umherziehen der
Gesellschaft, die Notwendigkeit, gegen die widerspenstigen Mitglieder mit be¬
schämenden Strafen vorzugehen (Prügel und Arrest mit oder ohne Bewachung
waren vorgesehen), verleideten ihm bald die Leitung, die auch die unbequeme
Aufsicht über die Nedouten iu sich schloß. Besonders empfindlich war ihm,
daß die Aufführung seiner vvn Neichardt trefflich gesetzten „Clandine," auf
deren Probe er so viel Zeit und Mühe verwandt hatte, aus Mangel an aus¬
reichenden Sängern mißlang. Dazu kam die unangenehme Störung iu seinen
Arbeiten, sein näheres Verhältnis zu Schiller und die Kälte, die ihm der
Herzog einige Zeit zeigte. So bat er diesen denn im Dezember 1795, ihn
von der Leitung des Theaters zu entbinden. Karl August wollte nichts davon
wissen, er versicherte ihm, alle Mittel in Anwendung bringen zn wollen,
ihm das Geschäft möglichst augenehm zu machen. Die Verlegenheit des Herzogs,
der auf seine Bühne nicht gern verzichtete, bestimmte ihn freilich, auf seiner
Bitte nicht zu bestehen, doch an dem Gedanken, sich von dieser Last bald zu be¬
freien, hielt er umso fester, als er die Absicht hegte, schon im Augnst nach
Italien zn gehen und dort längere Zeit Vorstudien zn einem großen allseitigen
Werke über dieses merkwürdige Land zu machen. Als sich darauf Jffland zu
einer Reihe von Gastrollen anbot, griff er wieder mit seiner vollen, nach¬
haltigen Kraft ein, um dieses Gastspiel zu eiuem Segen für die Bühue zu
machen. Damals fchmeichelte er sich mit der Hoffnung, den berühmten Schau¬
spieler, da sich das Theater in Mannheim auflöste, zur Übernahme der trotz
allem ihm am Herzen liegenden Weimarischen Hofbühne zn bestimmen. Doch
dieser wollte nnr die Regie übernehmen, mit der Ökonomie nichts zu thun
haben, und auch darüber behielt er sich die uähere Eiuigung noch vor. Der
Herzog schien damit einverstanden. Goethes Mißstimmung wuchs, als sich
das Hvfmnrschallamt untersing, die Theaterleituug mit eiuer Rüge und der
Drohung zu beleidigen, wenn es nicht besser ginge, würde man die Bühne schließen.
Goethe wies diese Anmaßung mit dem vollen Gefühle seiner Würde zurück,
die Schuld des während seiner Abwesenheit erfolgteu Unfugs trage allein das
Hofmarschallamt, das seine berechtigten Forderungen nicht erfüllt habe. Leider
ließ Jffland nichts von sich hören, und der Herzog wollte nicht zugeben, daß
er auf die vou diesem gestelltem Bedingungen eingegangen sei. Vergeblich
drang Goethe ans die Erledigung der Sache. Der Herzog, der Goethe nicht
lassen wollte, konnte zu keinem Entschlüsse kommen; den früher ihn: gemachten
Vorschlag, Schillern die Leitung zu übertragen, lehnte er ab, weil diesem die
oxwrnll xruäöickig. abgehe. Gegeu Kirms äußerte Goethe damals, am besten
sei es, wenn man Jffland so stelle, wie Vellomo gestanden habe; das hieß ein-
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fach, man solle das herzogliche Theater aufgebe«. Das konnte aber der Herzog
nicht wollen; mich würde Jfflaud darauf nicht eingegangen sein. In äußerster
Mißstimmung schrieb Goethe au Kirms: „Wir haben für all uusre Bemühungen
weder von oben noch von unten eine Spur von Dank zn erwarten, und im
Grnnde seh ich täglich mehr, daß das Verhältnis, besonders für mich, unwürdig
ist." Jsflnud lehnte bald ab, dagegen näherte sich der Hof von neuem Goethe.
Der Friede schien dessen Reise nach Italien günstig zu sein, doch bald änderte sich
sein Plan, da Meyer in seine Heimat zurückgekehrt war. Dort dachte er ihn
zu besuchen, vielleicht von da mit ihm nach Italien zurückzukehren; wie lange
die Reise dauern würde, blieb nnentschieden. Der Herzog konnte ihm diese
Entfernung vou Weimar, wie unangenehm sie ihm auch sein mochte, nicht
abschlagen. Leider mußte Goethe sürchten, bei seiner Nückknnft seinen Liebling,
die schon sehr früh an den Schauspieler Becker verheiratete Neumanu, nicht
wieder zu finden, da sie an unheilbarer Schwindsucht litt. Freilich war seit
dein Anfange des Jahres in der so anmutigen wie talentvollen jungen Jage-
uiann der Bühne eiu neuer Steru aufgegangen; er ahnte nicht, wie widerwärtig
ihr Ehrgeiz seiner Leitung werden sollte.

Ans der Reise zogen ihn die Theater zu Frankfurt und Stuttgart lebhast
an; zu seiucr Freude durfte er sich sagen, daß diese in künstlerischerBeziehung
nicht ans der Stnfe standen, zu der er seine Gesellschaft erhobeu hatte. Die
Theaterangclegenheiten wurden durch Kirms und die wechselnden Wvchner be¬
sorgt, aber sein Geist fehlte der Bühne. Als er Mitte November 1797 zurück¬
kehrte, erfreute ihn der in Schiller sich regende Drang, im Winter den Bühnen-
vvrstellungen beizuwohnen, und wenn auch dessen Gesundheitszustand dies nicht
gestattete, so durfte er doch hvffeu, im nächsten Jahre durch Schillers „Wallen¬
stein" der Bühne einen neuen Schwung zn geben. Nachdem ein zweites Gast¬
spiel Jfflands in jeder Beziehung erfolgreich gewesen Nun-, veranlaßte die Anwesen¬
heit des wegen des Schlvßbaues berufenen Professor Thouret die sehr nötige
nene, innere Einrichtung des Theaters, die nicht allein Platz für zweihundert
Znschauer mehr schuf, sondern mich eine zweckmäßigere Einteilung der Ränme
und ein freundlicheres Ansehen gewährte. Goethe hatte daran wesentlichen
Anteil. Seine Hoffnung, Schiller werde hier große Triumphe feiern, ging aufs
schönste in Erfüllung. Durch Goethes unablässiges Treiben gelang es, das er¬
neuerte Haus am 12. Oktober 1798 mit Schillers Prolog und „Wallensteins
Lager" zu eröffnen. Anch setzte es Goethes rastloses Drängen durch, daß die
„Pieeolomini" und „Wallensteins Tod" kurz uach einander die Bühne belebten.
Mit dem letzten Stücke war Schillers Sieg entschieden. Durchkreuzt wurde
Goethes Bestreben, diesen als ersten dentscheu Dramatiker zu Ehren zn
bringen, durch deu Herzog, der Schillers Stücke trotz ihrer schöueu Sprache,
ihrer mächtigen Wirkung und Gedankensülle für einen Abfall vou den sogenannten
klassischen Dramen der Franzosen hielt, für die er, ein Schüler Wielands,
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lebhaft schwärmte; sie sollten möglichst getreu auf seiner Bühne erscheinen,
gerade so wie er sie vor mehr als vierzig Jahren in Paris gesehen hatte.
Goethe selbst mußte sich dazu hergeben, Voltaires „Mahomet" zu übersetzen.
Für Karl Angust war es ein Fest, durch die Aufführung dieses Stückes Weimar
und Jena zu zeigen, wie ein echtes Drama aussehe, und wie es gespielt werden
müsse. Natürlich durfte Schillers Prolog zu „Mahomet," worin dieser es ent¬
schuldigte, daß die französische „Nftermuse" die deutsche Bühne betrete, nicht ge¬
sprochen werden. Auch dazu mußte sich Goethe verstehen, nach dem „Mahomet"
noch Voltaires „Tankred" ans die Bühne zu bringen. Freilich hatte er die
Absicht, das Stück durch eigne Chöre zu heben, aber nie würde dies Karl August
geduldet haben; es mußte der reine Voltaire sein. Und so beschritt denn auch
„Tankred" ein Jahr nach „Mahomet" die Bühne. Schiller verwandelte seinen
beabsichtigten Prolog zn „Mahomet" in die „Stanzen an Goethe," die sich
denn über die „Aftermuse" iu seinem „Musenalmanach" frei ausspracheu.
Auf der Bühne aber stellte er dein „Mahomet" seine Übersetzung von
Shakespeares „Macbeth" entgegen. So traten sich in Weimar eine klassisch-
französische und eine freie englische Partei eutgegeu, vvu denen die letztere den
Sieg davontrug. Aber auch auf seiner eignen Siegesbahn schritt Schiller
begeistert vorwärts; seine „Maria Stuart" entzückte allgemein, aber der Herzog,
der von seiner Geliebten Jagemanu gehört hatte, daß darin eine Kommunion vor¬
komme, hatte bewirkt, daß diese ausfiel. Schillers „Jungfrau von Orleans,"
die ihm ein rechter Germanismus schien, schloß er ganz von seiner Bühne
ans. Goethe aber nahm von der Einführung des französischen Dramas Ver¬
anlassung, unn auch andre Völker auf der deutschen Bühne ihre Stimme
erheben zu lassen, Schauspieler wie Zuschauer auch an sie zu gewöhnen und
so eine freiere Geschmacksbildung zu fördern. Die römischen Lustspiele traten in
Masken ans die Bühne. Sogar den auf griechischer Tempelsagc beruhenden ,,Jon"
W. Schlegels wagte Goethe zu briugeu, und da sich persönliches Parteigezänk
gegen ihn verschworen hatte, trotzte er im Ärger den Gegnern mit Fr. Schlegels
spanischem ,,AlarkvS," womit er freilich zu weit ging. Einen kühnen Schritt
ans der Kunstbahn that er mit Schillers „Braut," dessen gesprochener Chor
eine ganz neue Aufgabe war, und daneben trat seine eigne „Natürliche Tochter,"
eine himmelweit verschiedue Dichtung von tiefem Gehalt und rein idealer
Form. Außer den gangbaren Stücken und den uenen Dichtungen, womit der
ehrgeizige Kotzcbue vergebens Schiller seinen Lorbeer zu entreißen suchte, er¬
schiene» trotz der Bedenken des Herzogs mit schöner Wirknng Lessings
„Nathan" und Shakespeares Stücke, aber wieder in Schröders bekannter Be¬
arbeitung; an Caldervu wagte sich Goethe noch so wenig wie an Sophokles. Aber
auch der Herzog ließ seiner Neigung zum französischen Drama freien Lauf.
Schiller gewann seine besondre Gunst dadurch, daß er für die Bühne zwei
französische Lustspiele übersetzte und gar, nachdem ein jüngerer Schriftsteller
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Nacines „Mithridat" geliefert hatte, auch die „Phädra." Aber was schadete ihm
das, da er im „TeN" ein hohes, die Bühne erschütterndes deutsches Muster-
stück gab, und der Herzog selbst es veranlassen mußte, daß die von seiner
Bühne abbefvhlene ,,Jnngfran von Orleaus," uachdein sie auswärts Triumphe
gefeiert hatte, endlich auch Weimar entzückte!

Freilich brachte das Theater Gocthen mich manchen Ärger; am empfindlich¬
sten war es ihm, als selbst die Herzogin nnd Schillers Gattin zu der Zeit, wo
er sehr leidend war, einen Schauspieleriuneuklatsch gegen ihn aufbrachten. Da¬
gegen gereichte es ihm zu herzlicher Freude, als sich zwei begabte junge Männer
voll treuer, warmer Liebe zur Kunst und inniger Verehrung für ihn getreulich
unter seiue Fahnen stellten. Er ging so weit, sie in besondern Stunden
nach seinen auf lebendiger Kuusteiusicht bernheuden, jahrelang gereiften Grund¬
sätzen zu unterweisen. Diese Stunden weiteten sich bald zu einer förmlichen
Thcaterschule ans. Mit welcher Begeisterung horchten die jungen Schau¬
spieler auf sein Wort, nicht Schnee nnd Eis hielte« sie ab, im Winter den
langen, unbequemen Weg nach Jena zu macheu, um seiner Lehre teilhaft zu
werdeu! Das war neben denn Znsammenwirken mit Schiller sein schönster
Lohn zu der Zeit, wo die Jagemanu als erklärte Liebhaberin des Herzogs sein
Ansehen zu untergraben uud sich hochmütig über das andre Schauspielervvlk
und die vorgezeichnete Ordnung zu erheben suchte.

Das hierdurch uud durch manches andre gehemmte frische, zn immer nenen
Aufgaben treibende Bühueulebeu sollte bald grausam gestört werden, als Goethe
seinen großen Verbündeten verlor, dein die Hofbühne zu so manchem Siege
verholfen, ja den sie znr Entwicllnng seiner hohen dramatischen Begabung
eigentlich getrieben hatte. Aber auch aus dein erschütternden Schmerz über
diesen unersetzlichenVerlust erhob sich Goethe mit der ihm eignen wunderbaren
Herstellungskraft. Entschlossen setzte er das mit Schiller gemeinsam betriebene
Werk fort, wobei es ihn zunächst trieb, sobald er vermochte, dem Heimgegangenen
ein würdiges Denkmal auf der Bühne zu stiften. Leider ward Weimar eiu
Jahr später durch den Unglückstag bei Jena an den Rand des Verderbens
gebracht. Aber auch in den schlimmsten Tagen glaubte Goethe au der fünf¬
zehn Jahre laug geförderten, für Weimars Leben so wichtigen Kunstanstalt
festhalten zn müssen. Noch am Tage vor der Schlacht, am 13. Oktober,
hatte er, obgleich die Stadt von Waffen starrte, es durchgesetzt, daß im Theater
gespielt wurde. Die darauf fvlgeude Plünderung der Stadt, Kraukheiteu, Not
uud Elend schlössen deu Tempel der Kunst. Bis Ende November vermochte
die Theaterkasse die Gehalte der Schalispieler nnd der übrigen Angestellteil zu
zahlen, von da an bot Goethes Frennd, der in schwerster Zeit die Regierung
vertretende Voigt, die Mittel dazn, mit ihm überzeugt, daß man eine solche
Anstalt auch iu dräugeuder Not uicht salleu lassen dürfe. Am 26. Dezember
gelaug es Goethe, die Vühue wieder zu eröffnen. Den höchsten Triumph er-
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lebte er, als der in der Wartezeit von den Schauspielern insgeheim eingeübte
„Tassv," dessen Aufführung er für unmöglich gehalten hatte, bei der Auf¬
führung am 1K. Februar 1807 am Geburtstage der Erbprinzessin eine unerwartet
begeisterte Aufnahme fand. Da durfte er sich mit gerechtem Stolze sagen,
daß er seine Zuschauer auf eine solche Stufe erhoben habe, daß sie ein so tief
innerliches Stück mit voller Seele zu fassen vermochten. Nud seiue Bühne, die
sich dadurch im glänzendsten Lichte gezeigt hatte, sollte bald darauf, als er seiue
Gesellschaft nach Leipzig ziehen ließ, besonders mit seinen und Schillers Stücken,
sich des wärmsten Beifalls auch iu den weitern Räumen des dortigen Theaters
erfreuen. Freilich fehlte zur Frende auch der Neid nicht, der als „Handbuch
für Ästhetiker und junge Schauspieler" über „Goethes Saat" spottete.

Weimars Bühne sah bald, wie vor kurzem die des nenen französischen
Erfurt, eiu Parterre vou Kaiser», Königen nnd Fürsten, vor dem die Pariser
Schauspieler auf Napoleons Befehl Voltaires „Tod Cäsars" spielten, fast ein
Hohn auf Karl Augusts Verehrung des französischen Dramas. Kurz darauf
erfreute den Dichter, den Napoleon selbst geehrt hatte, die Unterhaltung mit
Frankreichs größtem Schauspieler, Talma. Dann aber mußte er es erleben,
daß seiu Herzog auf Betreiben der allmächtigen Jagemann ihn ans eine so
schnöde Weise anfuhr, daß er diesen inständigst bat, ihn von einem Geschäft
zn entbinden, das seinen sonst so wünschenswerten Zustand zur Hölle mache.
Karl August hatte mit eincmmale so ganz alles vergessen, was er Goethe
verdankte, daß die Verhandlungen von seiner Seite mit leidenschaftlicher Bitter¬
keit geführt wurden, uud der gute Voigt fürchtete, Goethes Leben stehe auf
dem Spiele. Lauge dauerte es, ehe Vvigts treuer Rat durchdraug. Erst am
19. Dezember entschloß sich der Herzog, den so tief beleidigten Dichter zu
besuchen uud den Wunsch zu äußern, er möge, wie bisher, zum Besten des
Theaters fortwirken; eine Konstitution desselben zu entwerfen sollte ihm selbst
überlassen sein. Zu einer solchen kam es nicht, uur übernahm die Jagemann,
wie Goethe selbst gewünscht hatte, die Oper, und der mit ihr gegen Goethe
Verbündete Regisseur Becker verließ Weimar.

Wir führen nicht aus, wie auch von jetzt an Goethe uoch mit bestem
Erfolge bemüht war, die Bühne hoher zu heben, trotz aller Hindernisse und
des ewigeu Schürens der mit dein Gute Hehgendvrff beschenktenund geadelten
Jagcmanu, bis endlich Karl August im Notjahre 1817 seinen Goethe, der
eben eine neue Konstitution des Theaters ausgearbeitet hatte, zn Ehren der
Jagemann, die den „Hund des Aubry" iu Schutz nahm, barsch entließ. So
war diesem denn das Theater gründlich verleidet. Erst nach vier Jahren be¬
suchte er es wieder, nm „Eurhauthe" uud den „Freischütz" zu hören. Nach
weitern vier Jahren brannte das Theater ab. Von der gewaltigen Erschütte¬
rung, in die ihn der Untergang des vou ihm geplanten, erneuerten und beseelten
Hauses versetzte, stellte sich Goethe in einigen Tagen wieder leidlich her. Zum
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großen Troste gereichte es ihm, daß er an den langen Winterabenden, ans
Veranlassung des Berliner Königsstädter Theaters, mit dem Oberbaurat
Coudray eilten für Weimar berechneten Theaterplan bis ins einzelne entworfen
hatte. Der Gedanke, daß dieser nun zur Ausführung kommen würde, schmeichelte
ihm, nnd wirklich entschied sich der Herzog für diesen gegen einen andern ihm
vorgelegten und empfohlenen. Schon erhoben sich die Grundmauern des Neu¬
baues, als es der Jagemann gelang, alles umzuwerfen. So wurde das neue
Theater keiu Haus Goethes, was dieser so redlich verdieut hatte, es sollte die
Macht der Freifrau vvu Heygeudorff verherrlicheu. Aber wurden auch die
Grundmauern zu Goethes Plan wieder abgebrochen, den geistigen Grnndban
der Weimarischen Bühne hat Goethes treue Hingabe zu seinem ewigen Ruhme
gestiftet. Drei Jahre später, gleich nach dem Tode des Großherzogs, verließ
die Freifrau, uicht unter Segenswünschen, ihre Vaterstadt, während Goethe
neben Schiller in der Fürsteitgruft seine Ruhestätte siuden sollte.

Der Nithm der Weimnrischen Bühne, die dem schlaffen Naturalismus
bei geringen Mitteln tapfer entgegengetreten war, nnd das Andenken an die
Kraft nnd Einsicht, womit der vielbeschäftigte Dichter sie gehalten hatte, lebt
fort, seine Regeln sür Schauspieler bleiben unvergesseu. Die von ihm der Wei¬
marischen Bühne gegebene geistige Richtung ist ihr verblieben und ist nach den
wechselnden Zeitverhältnissen bis heute, fast dreiviertel Jahrhundert nach des
unsterblichen Meisters Abgang, uuter kunstsinnigen Fürsten immer hochgehalten
worden. Möge man uie vergessen, welche Kraft, Einsicht und Liebe in diesen
geistigen Gruudbau versenkt worden sind, damit er sich zur Frende des deutschen
Vaterlandes, zu Ehren der Kunst fort und fort stolz in die Luft erhebe!

h. Dnutz er

Zolas antisemitischer Roman

ie französischen Nvmanschreiber und Drnmendrechsler köuucn uicht
darüber klagen, daß ihuen der verschärfte Paßzwang an Deutsch¬
lands Grenze irgendwie geschadet hätte, denn die litterarische
Überschwemmung ans Frankreich, an der wir seit Jahrhuuderteu
leiden, und die schon so manches frnchtbare und urwüchsige

Fleckchen in unserm Geistesleben verschlickt und versandet hat, wälzt ihre grauen
Fluten ungestört weiter über die deutschen Grenzmarken. Was die französischen
Maler durch ihre» kindischen Chauvinismus und durch ihre theatralische Ab¬
weisung an klingender Münze eingebüßt haben, das holen sich die frauzvsischen
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